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      Das Spiel ist einfach. Die Konsequenzen sind tödlich.

      Tief in den Surrey Hills wird eine Leiche entdeckt, in deren Fleisch ein „Drei gewinnt“-Spiel geritzt ist. Das Opfer spielte vor seinem Tod dasselbe Onlinespiel. Und verlor.

      Nun müssen DI Stephanie Broadbent und ihr Team die Mordserie beenden, bevor weitere Spieler zum Tode gezeichnet werden. Doch als sie tiefer in die kranke Psyche des Drahtziehers blickt, nimmt der Fall eine persönliche Wendung – und droht, ihre Vergangenheit in die Gegenwart zu zerren.

      Das Spiel hat gerade erst begonnen.
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      Der Schmerz in seinem Kopf war anders als alles, was er je zuvor gespürt hatte. Er war schon früher angegriffen worden, aber niemals so. Das Schlimmste, was er bisher erlebt hatte, war ein Tritt gegen das Schienbein, der wochenlang blau geblieben war, und das Mal, als er beim Wandern auf den Pen y Fan in den Brecon Beacons gestürzt war und sich die Hände übel aufgeschürft hatte.

      Tony Millington kannte keinen Schmerz. Hatte ihn nie wirklich erfahren. Weder mental noch physisch, emotional oder gar finanziell. Das Wort »Schmerz« gehörte nicht zu seinem Vokabular. Sicher, er sah ihn täglich: Armut, Menschen, die nach Unterstützung schrien, jene, die aufgrund der stetig wachsenden Ungleichheit im Land kaum über die Runden kamen, Mütter, die ihre Kinder nicht ernähren konnten und tagelang auf alles verzichteten, damit ihr Kind nicht verhungerte. Menschen, die kriminell wurden, um zu überleben. Einzelpersonen, die aus ihren Wohnungen geworfen wurden, weil sie ihre Rechnungen oder den gierigen Vermieter nicht rechtzeitig bezahlen konnten. Die Mutter, die den Missbrauch, den sie erlitt, vor Freunden und Familie verheimlichte. Das Opfer einer Messerattacke, das vor den Türen des Clubs fast verblutete. Das Unfallopfer, das in einem brennenden Metallsarg gefangen war und das Glück hatte, mit dem Leben davonzukommen.

      Schmerz war überall. Wie eine Krankheit hatte er sich in die Gesellschaft und das Leben an sich hineingefressen.

      Aber nicht bei Tony Millington.

      Sein Leben war gemütlich, rosig, voller Farben und Blumen.

      Bis jetzt. Seine Stirn fühlte sich an, als würde sie gleich explodieren, als würde jemand mit einem glühenden Stock darin herumstochern, sie von innen heraus verdrehen und aufschneiden. Langsam öffnete er die Augen und stellte fest, dass er von allen Seiten von Metall umgeben war. Bleche, die schräg nach oben, rundherum und auf der anderen Seite wieder nach unten verliefen. Er lag ebenfalls darauf; er konnte spüren, wie sich Muttern und Bolzen in seine Haut drückten und an seinem Fleisch knabberten.

      Tony stemmte sich vorsichtig auf die Ellbogen, während seine Umgebung schwankte. Ein grelles, helles, weißes Licht blendete ihn und schien ihm direkt in die Augen. Er versuchte, das Licht mit seinem Arm abzuschirmen, aber seine Muskeln waren schwach und erschöpft, was seine Welt ins Taumeln brachte. Trotzdem wusste er genau, wo er war.

      Nun ja, nicht im Sinne der geografischen Lage, sondern wo er sich wortwörtlich befand.

      Er war hinten in einem Transporter, umgeben von Metall und einem blendenden Licht, mitten im Nirgendwo, wie er mit Sicherheit sagen konnte. Tony schluckte schwer, seine Kehle war trocken. Ein kalter Schauer der Angst lief ihm über den Rücken. Seine Jacke war weg. Sein Hemd ebenfalls. Er war oben ohne, die Jeans trug er noch. Er starrte an sich herab und versuchte zu rekonstruieren, wie er hier gelandet war und warum er halbnackt war. Aber … nichts.

      Herrgott, was zum Teufel war das hier?

      Seine Augen huschten in die Ecken des Transporters, suchten nach Kameras, nach den blinkenden Lichtern in der Nähe der Decke. Für einen Moment fragte er sich, ob er Teil irgendeiner kranken und perversen Sexnummer werden sollte. Ob seine Vergewaltigung im Internet übertragen werden würde, damit Leute im Dark Web zusehen konnten. Er hatte von so etwas gelesen: Menschen wurden unter Drogen gesetzt, entführt, gefilmt, gedemütigt. Ein Schmerz, den niemand ertragen müssen sollte. Sein Puls beschleunigte sich, während seine Fantasie mit ihm durchging. War er deshalb ohne Hemd? Würde er gleich⁠⁠—

      Ein Geräusch.

      Bewegung hinter dem grellen Licht.

      Tony erstarrte.

      Eine Gestalt trat hinter dem Licht hervor und nahm langsam menschliche Formen an – groß, schlank, das Gesicht von einer schwarzen Sturmhaube verdeckt. Der Atem der Gestalt ging ruhig und gemächlich, jeder Atemzug war unter dem Geräusch von Tonys eigenem Pochen hörbar.

      Tony versuchte zu sprechen, aber die Worte blieben ihm im Hals stecken. Die Gestalt hob eine Hand, und im fluoreszierenden Licht erhaschte er ein silbernes Funkeln.

      Ein Messer.

      Tonys Puls hämmerte in seinen Ohren. »Wa-was soll das? Was wollen Sie?«, Seine Stimme brach und hallte schwach von den Metallwänden wider.

      »Sie erinnern sich nicht an mich«, sagte der Mann. »Aber ich erinnere mich an Sie.«

      Tony zögerte, lauschte und versuchte, die Stimme in seinem Kopf Revue passieren zu lassen und sie einem Besitzer zuzuordnen. Doch sein Gedächtnis war wie leergefegt. Eine unmögliche Herausforderung unter unmöglichen Umständen.

      »Werden Sie mich vergewaltigen?«, fragte Tony mit kaum hörbarer Stimme.

      »Nein. Aber ich werde dafür sorgen, dass Sie Schmerz spüren. Den gleichen Schmerz, den Sie andere haben spüren lassen.«

      Tony öffnete den Mund, um zu antworten, als der Mann in seine Tasche griff und ein kleines Stück Papier hervorholte, das ordentlich viermal gefaltet war. Er entfaltete es vorsichtig, fast zärtlich, und hielt es dann hoch, damit Tony es sehen konnte.

      Darauf war eine Partie Tic-Tac-Toe zu sehen.

      Kindisch, hingekritzelt, mit Tinte geschrieben. Die Kreise hatten gewonnen.

      Der maskierte Mann legte den Kopf leicht schräg, als würde er darauf warten, dass Tony etwas begriff, das er noch nicht erfassen konnte.

      Tony starrte auf das Blatt. »Was soll …?«

      Die Stimme des Mannes war ruhig, fast sanft. »Hatten Sie schon mal ein Tattoo, Tony?«,

      Tony öffnete den Mund, aber es kam kein Ton heraus. Seine Gedanken verschwammen. Sein Puls raste. Er schüttelte langsam den Kopf, wobei sich seine Verwirrung in nacktes Entsetzen verwandelte. Seine Augen huschten zwischen dem Messer und dem gefalteten Papierfetzen hin und her, während sein Gehirn versuchte, alles zusammenzufügen. Das Tic-Tac-Toe. Die Maske. Das Licht. Nichts davon ergab einen Sinn. Tonys Körper wurde kalt. Er konnte jeden Herzschlag spüren, jede Sekunde, die sich zwischen ihnen dahinzog.

      All diese Jahre, in denen er den Schmerz nur von außen betrachtet hatte. Ohne ihn jemals selbst gespürt zu haben. Er war immer davon distanziert gewesen. Hatte ihn vom Seitenrand aus beobachtet. Er hatte nie gewusst, wie tief er gehen konnte.

      Doch jetzt war er da. Real. Unausweichlich.

      Und er kam auf ihn zu.

      »»Bitte«, sagte er, »was immer das hier ist, Sie müssen nicht –«

      Der Mann antwortete nicht. Er bewegte sich einfach vorwärts, sein Schatten glitt über den Boden und verschlang das Licht, während er näher kam.

      Für einen Moment konnte Tony nur das Blitzen des Messers sehen, das zwischen ihnen in der Luft hing.

      Dann trat die Gestalt vollends vor das Licht – und alles wurde schwarz.
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      Aaron Clegg joggte über den Jubilee Square im Herzen von Woking, die Kopfhörer im Ohr, während sein Atem vor ihm wie Nebel in der Luft stand. Die nackte Haut an seinen Oberschenkeln und Unterarmen protestierte, als sie der eiskalten Januarluft erlag, noch nicht aufgewärmt von seiner Bewegung oder dem Blut, das durch seinen Körper schoss.

      Es war kurz nach sechs Uhr morgens. Stockfinster, ohne jedes Anzeichen von Licht, Hoffnung oder Freude am Horizont. Das Wetter war miserabel. Es war kalt und er war müde. Doch das Marathontraining erledigte sich nicht von selbst. Er hatte sich in jenem Sommer aus einer Laune heraus für den London-Marathon angemeldet, eine betrunkene Wette beim Bürogrillen, die durch eine zusätzliche GoFundMe-Spendenseite zu einer unumstößlichen Verpflichtung angewachsen war. Er hatte sich sogar die teuren Laufschuhe, die GPS-Uhr und das Proteinpulver gekauft, das Höchstleistungen versprach. Seine Freundin hatte gelacht, als er es ihr erzählte, und meinte, er würde vorher aufgeben. Vielleicht hatte sie recht. Vielleicht auch nicht. Aber jeden Morgen, wenn der Wecker um 5:30 Uhr schrillte und die Welt draußen noch schwarz war, zwang er sich aus dem Bett und in seine Laufsachen.

      Er war nicht schnell. Er war nicht elegant. Aber er war stur. Das war vielleicht die einzige gute Eigenschaft, die er besaß.

      Regenwasser rann über sein Gesicht und tropfte von seinen Wangen. Seine Playlist wechselte zu etwas Schwerem, Energiegeladenem, einem hämmernden Bass, der zum Aufschlagen seiner Füße auf dem Asphalt passte. Er bog um die Ecke, der Atem rasselnd, die Oberschenkel brennend. Zu dieser Uhrzeit war der Platz menschenleer, abgesehen vom Leuchten einiger Ladenschilder und den geisterhaften Schatten von Lieferwagen in der Ferne. Er überquerte die Straße an einem Taxistand und folgte der Hauptstrecke aus dem Stadtzentrum hinaus. Ein früher Bus rumpelte vorbei, die Fenster beschlagen, besetzt mit den wenigen Pechvögeln auf dem Weg zur Frühschicht. Aaron sah zu, wie dessen Bremslichter im Sprühregen verblassten, und konzentrierte sich wieder auf den Rhythmus seines Laufs.

      Die Kälte biss ihn noch immer in die Finger, aber das vertraute Ziehen in seinen Waden trieb ihn weiter in die richtige Richtung. Er dachte an die Ziellinie, die Menschenmassen, die Medaille und das kalte, frisch gezapfte Bier, das danach auf ihn warten würde. Zweiundvierzig Kilometer. Herrgott. Das war Wahnsinn. Was hatte er sich nur dabei gedacht?

      Doch jetzt gab es kein Zurück mehr. Hunderte von Menschen und noch mehr bei der Wohltätigkeitsorganisation verließen sich auf ihn.

      Als er sich dem Stadtrand näherte, fiel ihm etwas ins Auge. Eine Gestalt, die seltsam verkrümmt im Gebüsch neben dem Pfad lag. Zuerst nahm er es kaum wahr. Ein Bündel alter Kleider oder vielleicht ein Schlafsack, den jemand weggeworfen hatte.

      Oder jemand, der schlief.

      Er ignorierte es und lief weiter.

      Doch ein paar Schritte später fing er an, darüber nachzugrübeln. Es war viel zu kalt, um draußen zu schlafen. Nicht um diese Jahreszeit. Er hatte seit Dezember nicht mehr viele Obdachlose in Woking gesehen; sie waren alle verschwunden. Und die Gestalt hatte nicht richtig ausgesehen. Nicht wie jemand, der sich zusammengerollt hatte.

      Aaron wurde langsamer und sein Atem stieß in weißen Wolken aus. Er zog einen Ohrstöpsel heraus, zögerte, murmelte dann etwas vor sich hin und kehrte um. Die Gestalt war immer noch da, reglos, dunkel gegen das nasse Grün.

      Er blieb am Rand des Pfades stehen und spähte in das Unterholz. »Hey? Ist bei Ihnen alles in Ordnung?«

      Es war ein Mann. Ohne Hemd. Barfuß. Die Haut an seiner Brust war blass gegen die dunkle Erde, glitschig vom Regen. Seine Jeans waren völlig durchnässt, ein Bein war unnatürlich unter ihm verdreht. Sein Gesicht war leicht nach oben gewandt, die Augen offen und starr.

      Aaron holte sein Handy heraus und nestelte an dem kalten Display herum, doch seine Finger zitterten zu sehr, um eine Nummer wählen zu können. Dann sah er es.

      Aaron stolperte zurück und wäre fast über die Bordsteinkante gestürzt. »Oh, Jesus«, flüsterte er, während er das Handy zu Boden fallen ließ.
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      DI Stephanie Broadbent parkte hinter einer Reihe von Streifenwagen. Das rhythmische Schlagen der Scheibenwischer stoppte abrupt, als sie den Motor abstellte. Einen Moment lang saß sie reglos da, die behandschuhten Hände fest am Lenkrad, während die Heizung lauwarme Luft verströmte, die kaum gegen die Kälte ankam, die durch das Glas sickerte. Blaulicht flackerte über die nasse Windschutzscheibe, und Regen trommelte stetig gegen das Dach – ein dumpfes, unerbittliches Pingen, das sie normalerweise beruhigt hätte. Aber nicht an diesem Morgen. Nicht, wenn sie auf dem Weg zu einem Tatort war.

      Sie seufzte, griff nach dem Türgriff und wappnete sich.

      Die Kälte traf sie wie ein Schlag, kaum dass sie ausgestiegen war. Ein roher, beißender Wind peitschte durch die Straße, als sie die Tür zuschlug und sich auf die Absperrung zubewegte.

      Herrgott, war das kalt.

      Das Blaulicht tauchte alles in ein eisiges Blau und verstärkte ihr Frösteln. Sie vergrub das Kinn im Mantelkragen und ging weiter. Vor ihr herrschte am Tatort Chaos.

      Menschengruppen hatten sich hinter der Absperrung versammelt: Nachbarn, Hundebesitzer und Pendler, die darauf warteten, passieren zu dürfen. Einige beschimpften die Beamten, die die Stellung hielten, während andere die Hälse reckten und ihre Telefone hochhielten, um einen Blick auf das Geschehen jenseits des Absperrbands zu erhaschen. Fahrräder zischten auf dem glatten Asphalt vorbei; die Fahrer kurvten mit gemurmelten Flüchen um die Absperrung herum, um den Bahnhof zu erreichen, bevor ihre Züge abfuhren. Hinter der Menge ragten die modernen Hochhäuser des Platzes wie dunkle Wächter empor und reflektierten das pulsierende Blau der Blaulichter. Oben bewegten sich Silhouetten in den Fenstern – neugierige Zeugen, die auf das Geschehen unter ihnen hinabblickten. Stephanie konnte spüren, wie ihr kollektiver Blick auf ihr lastete, ein stilles Publikum für die Tragödie dieses Morgens.

      Sie duckte sich unter dem Band hindurch, nickte dem diensthabenden Constable kurz zu und betrat den Tatort.

      »Morgen, Ma’am«, tönte der joviale Ruf von DC Giles Swinger. Er war für einen so frühen Morgen an einem eiskalten Januartag irritierend gut gelaunt und schwungvoll. In einem weißen Schutzanzug kam er auf sie zu, zog sich die Kapuze von der Stirn und schob die Gesichtsmaske nach unten, als wollte er seine Identität beweisen.

      »Da hat wohl jemand heute Morgen besonders gut gefrühstückt«, sagte sie.

      Er spottete. »Schön wärs. Hast du gesehen, was das Zeug heutzutage kostet? Die Teueritis schlägt voll zu.«

      Sie sah ihn entsetzt an. »Was hast du gerade gesagt?«

      »Teueritis.«

      »Dachte ich mir. Und was zum Teufel soll das bedeuten?«

      »Die Teuerung. Inflation. Halt so ein Ding, das die jungen Leute heutzutage sagen.«

      Das zeigte mal wieder, wie sehr sie den Anschluss an die jüngere Generation verloren hatte.

      »Gibt auch noch andere Sachen wie ‚Menty B‘ für mentalen Breakdown … ‚Bundestags-W‘ für Bundestagswahl … oder ‚Platty Jubes‘ damals, als das Platin-Jubiläum der Queen war.«

      »Und das sagen echte Menschen? Wörter, die wirklich aus dem Mund von Leuten kommen?«

      Giles nickte süffisant, unfähig, sein Amüsement zu verbergen. »Mein persönlicher Favorit ist ‚San Miggy‘ für San Miguel. Obwohl es an der Bar noch nie den gewünschten Effekt hatte, ohne dass ich präzisieren musste, was ich eigentlich will.«

      »Ich bin so froh, dass ich nicht heute aufwachse. Zu meiner Zeit haben wir noch vernünftig gesprochen und richtige Unterhaltungen miteinander geführt, mit richtigen Wörtern.«

      »Rischtisch«, spottete Giles und legte einen dicken Dialekt auf.

      »Wie auch immer«, sagte sie, »was für Nettigkeiten darf ich mir heute Morgen ansehen?«

      Gerade als Giles antworten wollte, ertönte ein Ruf aus ein paar Metern Entfernung. Leanna Moore, die Pathologin des Innenministeriums, duckte sich unter dem Band hindurch und eilte auf sie zu.

      »Morgen, ihr zwei«, sagte sie und wirkte etwas gehetzt. »Frohes Neues. Weihnachten gut überstanden?«

      »Köstlich«, antwortete Giles.

      »Steph?«

      »Ganz okay, danke«, antwortete sie knapp. In Wahrheit gab es nicht viel zu berichten. Im Großen und Ganzen war es kein schönes Weihnachtsfest gewesen. Kimberley, ihre Schwester, war nach der Fehlgeburt und dem anhaltenden Verfall ihrer Ehe bei ihr eingezogen, und sie waren sich wochenlang gegenseitig auf die Füße getreten. Nach allem, was passiert war – der Ärger mit Kimberley und der Brandunfall, weswegen Stephanie einige Tage im Krankenhaus gelegen hatte, um sich von der Rauchvergiftung zu erholen –, war keine von beiden in festlicher Stimmung gewesen. Statt des üblichen Truthahns mit Röstkartoffeln, Gemüse und Bratensoße hatten sie sich am ersten Weihnachtstag mit chinesischem Essen und am Vorabend mit einem Curry begnügt.

      »Klingt noch köstlicher«, erwiderte Leanna. »Ich wünschte, meins wäre so gewesen. Kein Stress. Kein Getue. Und hinterher kein Hausputz. Stattdessen war ich bei meinen Eltern in Lincolnshire und bin fast wahnsinnig geworden, weil sie mich mit dem üblichen Lebens-Kram gelöchert haben – Ehe, Kinder, wann kaufst du dir endlich ein eigenes Haus? Ich bin verdammte fünfundvierzig Jahre alt, um Himmels willen. Lasst mich doch mal in Ruhe.«

      Zumindest hast du Eltern, die sich um dich sorgen, wollte Stephanie sagen, behielt es aber für sich.

      »Also«, fuhr Stephanie fort. »Worauf darf ich mich heute freuen?«

      Zum zweiten Mal setzte Giles zur Antwort an, und diesmal wurde er nicht unterbrochen.

      »Der im Portemonnaie gefundene Führerschein bestätigt, dass sein Name Tony Millington ist, fünfundsechzig Jahre alt, geboren im Januar. Er wohnt in Woking, an einer Adresse ein paar Meilen von hier. Ein Jogger hat ihn auf seiner Morgenrunde gefunden, er lag auf dem Boden, oben ohne –«

      »Der Jogger war oben ohne oder das Opfer?«, fragte Leanna.

      Die Frage brachte Giles aus dem Konzept. »Häh? Das Opfer ist derjenige ohne Oberteil.«

      »Schade«, sagte Leanna und sah kurz an ihm herab.

      »Jedenfalls. Das Opfer wurde in einem kleinen Gebüsch gefunden, als wäre er hingefallen oder abgelegt worden.«

      »Abgelegt?«, wiederholte Stephanie.

      Sie setzten sich langsam in Richtung des Tatortzeltes in Bewegung, schlenderten über den Bürgersteig und mieden die Pfützen.

      »Ich habe mir die Leiche angesehen, und obwohl es kein offensichtliches Anzeichen für die Todesursache zu geben scheint, gibt es da etwas … Interessantes«, erklärte Giles.

      »Interessantes?«, fragte Stephanie.

      »Interessant, verstörend, wie auch immer man es nennen will.«

      »Jetzt kommen wir der Sache näher.« Leanna beschleunigte ihren Schritt.

      Sie erreichten den Rand des Zeltes, dessen weißer Stoff unter dem unaufhörlichen Nieselregen durchhing, während Tropfen an den Nähten herabliefen. Das Licht von innen sickerte in einem fahlen Schimmer durch und flackerte leicht durch die Bewegungen der Gestalten darin. Stephanie duckte sich unter die Plane, gefolgt von Giles und Leanna. Das Innere war eng und wurde von tragbaren Lampen erhellt, die Schatten über die Szenerie warfen. Das Opfer lag in Fundposition da, die Arme unnatürlich unter sich angewinkelt. Stephanie spürte, wie die Kälte durch ihre Kleidung drang; die Luft im Zelt war kein bisschen wärmer als draußen. Der Regen trommelte über ihnen, eine fast entspannende Geräuschkulisse für das Chaos im Inneren. Giles trat neben sie und versuchte, nicht zu laut zu atmen.

      »Männlich, weiß, etwa wie Giles sagte, Mitte sechzig«, sagte Leanna, während sie neben dem Opfer in die Hocke ging. Sie sprach sachlich, ihr Tonfall war nun professionell. Der Humor und die Leichtigkeit waren aus ihrem Wesen verschwunden. »Keine sichtbaren Abwehrverletzungen. Keine Anzeichen für einen Kampf. Aber …« Sie brach ab und griff nach der Schulter des Mannes. »Was ist das?«

      »Hier wird es merkwürdig«, erklärte Giles.

      Mit einem geübten Griff rollte sie den Körper ein Stück auf die Seite, weit genug, um den Rücken freizulegen. Stephanie stockte der Atem.

      Über den Rücken des Mannes war mit einer scharfen Klinge ein Tic-Tac-Toe-Gitter in die Haut geritzt worden. In die Quadrate waren feine Symbole eingekerbt: Kreise und Kreuze, tief in das Fleisch getrieben, das sich durch das getrocknete Blut dunkel verfärbt hatte. Die Schnitte waren nicht tief genug gewesen, um ihn zu töten, aber jede Kerbe war scharfkantig und sauber, als wäre sie mit ruhiger Hand und einem Skalpell gezogen worden. Unter dem grellen weißen Licht der Tatortlampen glänzten die Markierungen matt.

      »Heiliger Strohsack«, murmelte Stephanie.

      Leanna legte den Kopf schräg und betrachtete es. »Sieht so aus, als hätten die Nullen gewonnen.«

      Stephanie hockte sich neben die Leiche, ihre Knie knackten leise, während sie auf den Fußballen balancierte. Sie beugte sich vor und kniff die Augen zusammen, um das Gesicht des Opfers zu betrachten. Er lag nun schräg da, die Wange in den Boden gedrückt, den Mund leicht geöffnet, als wollte er noch etwas sagen. Sein dünnes, grau werdendes Haar klebte in feuchten Strähnen an der Stirn. Eine leichte Schürfwunde zog sich über seine Schläfe und eine weitere entlang der Kieferlinie, als wäre er gestürzt oder verprügelt worden.

      Warum hatte sich jemand solche Mühe gegeben, ein Kinderspiel in sein Fleisch zu ritzen?

      Eine Nachricht? Eine Verhöhnung?

      Oder der Eröffnungszug von etwas viel Größerem?

      Ihr Blick verweilte auf dem Gitter. Es war methodisch, ritualisiert, kein Ausbruch von blinder Gewalt. Kontrolliert.

      Sie schluckte; ein beklemmendes Gefühl stieg in ihr auf. War dies der Beginn eines Spiels, bei dem nur der Mörder die Regeln kannte?

      Giles stand abwartend hinter ihr und nestelte am Reißverschluss seines Schutzanzugs. Leanna murmelte vor sich hin und diktierte Notizen in ein Aufnahmegerät. Das stetige Prasseln des Regens war das einzige andere Geräusch. Stephanie blieb reglos und studierte jeden Millimeter des Gesichts des Mannes.

      Giles rieb sich die Arme durch den Papieranzug. »Glaubst du, das ist der Anfang von etwas, Ma’am?«

      Stephanie antwortete nicht sofort. Die Kreuze und Nullen glänzten unter dem Lampenlicht, eine grausame Parodie des Kinderspiels.

      Schließlich sagte sie leise: »Ich glaube, wer auch immer das getan hat, hat gerade seinen ersten Zug gemacht.«
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      Als Stephanie auf den Parkplatz des Reviers einbog, war der Regen zu einem feinen Sprühnebel abgeklungen, der wie Rauch in der Luft hing. Das fahle Licht des frühen Morgens sickerte allmählich durch die Wolken und tauchte die Welt in ein flaches, farbloses Grau. Sie stellte den Motor ab und blieb einen Moment sitzen, wobei sie durch die Windschutzscheibe auf Mount Browne starrte, das Hauptquartier der Surrey Police.

      Mit einem Seufzer schnappte sie sich ihre Tasche vom Beifahrersitz und stieg aus. Die Autotür schloss mit einem hohlen Thunk, das leise über den Parkplatz hallte. Sie zog die Schultern hoch und ging auf den Eingang zu, während ihr Atem in der Luft leichte Wölkchen bildete. Über Nacht waren die Temperaturen unter den Gefrierpunkt gesunken, und auf halbem Weg zum Eingang traf ihr Fuß auf eine Stelle mit Blitzeis. Ihr Bein rutschte unter ihr weg. Zu spät versuchte sie, sich abzufangen. Die Welt stand Kopf. Sie landete erst auf der Hüfte, dann auf dem Ellbogen, schließlich auf der Schulter; der Aufprall erschütterte sie bis in die Knochen.

      »Verdammt noch mal!«

      Sie blieb eine Sekunde liegen und dachte über die Lebensentscheidungen nach, die sie zu diesem Moment geführt hatten, eine behandschuhte Hand auf den nassen Boden gepresst, das Stechen im Arm scharf und unmittelbar. Schmerz strahlte von ihrem Ellbogen bis in die Schulter aus. Sie zischte durch die Zähne und zwang sich hoch. Ihre Hose war an den Knien durchnässt. Großartig. Genau so wollte sie ihren Morgen beginnen.

      Zumindest hatte es niemand gesehen.

      Hoffte sie.

      Sie klopfte sich ab und testete vorsichtig ihren Arm. Er bewegte sich zumindest. Er tat weh, war aber nicht gebrochen. Dennoch pochte und pulsierte er unangenehm.

      Dann begann ihr Handy zu klingeln.

      Einen Moment lang überlegte sie, es zu ignorieren. Sie war durchgefroren, nass und hatte Schmerzen. Das Letzte, was sie wollte, war eine Unterhaltung. Doch dann holte sie es hervor und sah den Namen auf dem Display: Kimberley.

      Stephanie seufzte und nahm den Anruf an. »Hey.«

      »Hey«, antwortete Kimberley im gleichen niedergeschlagenen Tonfall, den sie schon seit Wochen an den Tag legte. »Wo bist du heute Morgen hin?«

      Stephanie zuckte zusammen, als sie das Handy an ihr Ohr drückte und ihre Tasche auf der schmerzenden Schulter höher schob. »Ich musste zu einem Tatort.«

      »Jetzt schon?«

      »Ja. Ein guter Start ins neue Jahr.« Stephanie kickte gegen einen Kieselstein und sah zu, wie er über den glatten Asphalt schlitterte. Sie hielt den Atem an, als er auf ein nahegelegenes Auto zuschoss. »Geht es… geht’s dir gut?«

      »Nicht wirklich«, gestand Kimberley mit leiser, müder Stimme. »Habe letzte Nacht nicht viel geschlafen. Bin fast jede Stunde aufgewacht.«

      Stephanie hielt einen Moment inne und rieb mit dem gesunden Arm über den schmerzenden Ellbogen. »Wieder Albträume?«

      »So ähnlich.« Kimberley zögerte. »Diesmal nicht wegen des Babys. Einfach nur… wegen allem. Die Scheidung. Das Haus. Dass Jason eben Jason ist.«

      Stephanie seufzte leise. »Ich weiß, Kim. Ich weiß…«

      »Könntest du…? Kannst du mich bitte zu einem Termin begleiten?«

      Stephanie runzelte die Stirn. »Was für ein Termin?«

      »Wegen der Scheidung. Du weißt schon, um den Papierkram durchzugehen, das Vermögen. Das Ganze.« Sie stieß ein kurzes, humorloses Lachen aus. »Einfach nur… zur moralischen Unterstützung. Es gibt eine Menge durchzugehen, und ich will da wirklich, wirklich nicht alleine hin.«

      In Stephanies Magen zog sich alles zusammen. Sie blickte zum Mount Browne vor sich. Der Gedanke, in die Wärme zu gehen, Kaffee zu trinken und Papierkram zu erledigen, ließ sie fast den Schmerz im Arm vergessen. Fast.

      »Heute kann ich nicht, Kim. Mir ist gerade erst diese Sache reingekommen. In ein paar Minuten habe ich eine Einsatzbesprechung.«

      »Es ist nicht heute«, sagte Kimberley leise. »Es ist am Donnerstag. Um zehn Uhr.«

      »Ah. Ja. In dem Fall ist es nur so… ich weiß nicht, wie die nächsten Tage aussehen werden. Dieser Fall könnte sich in jede Richtung entwickeln.«

      Eine Pause entstand. Sie konnte Kimberleys Enttäuschung förmlich durch die Stille spüren.

      »Schon gut«, sagte ihre Schwester schließlich. »Mach dir keinen Kopf. Wenn du nicht kannst oder nicht willst, frage ich stattdessen Jordan.«

      »Kimberley …«

      »Nein, wirklich. Ist schon okay. Du hast deine Arbeit. Verstehe ich.«

      Stephanie schloss die Augen, ein schlechtes Gewissen nagte an ihr. »Es tut mir leid«, sagte sie sanft. »Ich wollte nur…«

      »Du musst dich nicht rechtfertigen«, fiel Kimberley ihr ins Wort. Aber ihre Stimme zitterte leicht, was Stephanie verriet, dass gar nichts in Ordnung war.

      »Ich bin hingefallen«, platzte Stephanie heraus.

      »Was?«

      »Auf dem Parkplatz. Auf dem verdammten Eis. Ich glaube, ich habe mir den Ellbogen geprellt. Es tut höllisch weh.«

      »Du bist hingefallen?« Kimberleys Stimme wurde eine Spur weicher. »Geht es dir gut?«

      »Ja. Es tut nur weh.« Stephanie bewegte ihren Arm erneut und spürte das Pochen unter ihrem Mantel. »Das setzt dem Ganzen echt die Krone auf. Wer den Schaden hat, braucht für den Spott nicht zu sorgen.«

      Kimberley lachte leise und fast widerstrebend. »Du bist eine Katastrophe.«

      »Da hast du wohl recht«, erwiderte Stephanie mit einem angedeuteten Lächeln.

      »Na los, kümmere dich um deinen Arm, bevor er abfällt. Ich rede mit Jordan wegen Donnerstag.«

      »Kim…«

      »Schon gut. Wirklich.«

      Die Leitung wurde still, dann knackte es und das Gespräch war beendet.

      Stephanie nahm das Handy vom Ohr und starrte auf ihr Spiegelbild im dunklen Display: blass, müde, verzerrt durch die Regentropfen. Sie steckte es in die Tasche, stieß einen langen Seufzer aus und drückte dann die Tür auf, hinein in das grelle Neonlicht des Reviers.
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      Stephanie jonglierte ihre Umhängetasche in der einen Hand und ihren Dienstausweis in der anderen, während sie sich beim Betreten des Büros den Ellbogen massierte. Eine Wand aus abgestandener, warmer Luft traf sie ins Gesicht, so dicht und klebrig, dass sie ihr im Hals stecken blieb. Als sie ihr Büro erreichte, hatte sich ein dünner Schweißfilm auf ihrem unteren Rücken gebildet. Gerade als sie ihre Tasche auf den Boden gestellt und ihren Mantel ausgezogen hatte, um ihn über die Rückenlehne ihres Schreibtischstuhls zu hängen, ertönte ein sanftes Klopfen an der Tür.

      »Morgen, Ma’am«, ertönte eine zögerliche, vorsichtige Stimme.

      »Morgen, Wellard«, antwortete Stephanie und legte schließlich den Strickschal ab, den sie an einem winterlichen Wochenende unter der Weihnachtsbeleuchtung auf einem Kunsthandwerkermarkt im Stadtzentrum von Guildford gekauft hatte. »Was führt Sie an so einem schönen Morgen so früh in mein Büro?«

      »Pornos.«

      Stephanie blinzelte. »Wie bitte?«

      Farbe schoss in Olivias Wangen. »Oh Gott, nein. Nicht so. Es ist … mein Sohn, Josh, er hat … Dinge gegoogelt, die er nicht sollte. Auf den Computern anderer Kinder.«

      »Anderer Kinder?«, wiederholte Stephanie, während ihre Brauen nach oben wanderten.

      Olivia verzog das Gesicht. »Im Grunde hat er unter den Logins anderer Kinder als Scherz nach Pornos gegoogelt, damit es nicht zu ihm zurückverfolgt werden kann. Die Schule hat es erst heute Morgen bemerkt.«

      Einen Moment lang starrte Stephanie sie nur an. Dann zuckten ihre Lippen langsam. »Ganz schön clever, schätze ich«, sagte sie trocken.

      »Er hat verdammt noch mal Hausarrest, das hat er davon«, murmelte Olivia.

      Stephanie nickte und unterdrückte ein Grinsen. »Nehmen Sie sich den Vormittag frei. Kümmern Sie sich um Ihren kleinen Unternehmer, bevor er am Ende eine IT-Abteilung für das Darknet leitet.«

      »Danke, Ma’am.« Olivia wandte sich zum Gehen, fügte dann aber hinzu: »Er ist dreizehn, um Himmels willen.« Ihre Hand fuhr zum Gesicht, die Finger pressten gegen ihre Schläfe, während sie einen schweren Seufzer ausstieß. »Ich weiß einfach nicht, was ich mit ihm machen soll. Er wird zu einem echten Problem. Es kommt eines zum anderen. Die Frechheiten, das Nachsitzen, die Anrufe von der Schule. Er war mal so ein guter Junge. Jetzt ist es, als wäre er … ständig wütend. Wütend oder gelangweilt.«

      Stephanie lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. »Er ist dreizehn«, sagte sie nach einer Pause. »Das ist das Alter, nicht wahr? Alles ist verwirrend, die Hormone, der Druck, die Schule. Meistens wissen sie nicht einmal selbst, worüber sie eigentlich wütend sind.«

      Olivia lachte bitter auf. »Ja, nun, versuchen Sie das mal der Schulleiterin zu sagen. Oder seinem Vater. Oder eigentlich jedem. Alle haben eine Meinung dazu, wie ich damit umgehen soll, aber niemand ist um sieben Uhr morgens dabei, wenn er Türen knallt und schreit, dass er mich hasst, nur weil ich ihn vor der Schule nicht auf YouTube lassen will.«

      Stephanie beobachtete sie einen Moment lang und sagte dann sanft: »Sie tun, was Sie können. Mehr kann niemand tun.«

      Olivia starrte auf ihre Schuhe herunter und blinzelte heftig. Ihre Stimme brach, als sie hinzufügte: »Manchmal habe ich das Gefühl, ich verliere ihn. Als würde er eines Tages einfach … ganz aufhören zuzuhören.«

      Stephanie zögerte. Emotionale Unterstützung war nicht ihre Stärke – war sie noch nie –, aber etwas in Olivias Tonfall ließ sie die Unsicherheit vergessen, die sie sonst empfand, wenn sie Ratschläge über die Kinder anderer Leute gab.

      »Er wird sich wieder einkriegen«, sagte Stephanie schließlich. »Das tun sie meistens, sobald sie merken, wie gut sie es eigentlich haben.«

      Olivia nickte kurz und zittrig. »Ich hoffe, Sie haben recht, Ma’am.«

      »Gehen Sie schon«, sagte Stephanie und winkte sie mit ihrem geschwächten Arm zur Tür. Dabei zuckte sie zusammen und massierte den Schmerz in ihrem Ellbogen.

      »Was haben Sie gemacht?«, fragte Olivia, während ihr mütterlicher Instinkt mit voller Wucht zum Vorschein kam.

      »Mich auf den Hintern gelegt, so nennt man das wohl. Zum Glück hat mich niemand gesehen. Aber wir reden hier nicht über mich. Wir reden über Sie. Gehen Sie. Nehmen Sie sich die Zeit, die Sie brauchen. Und wenn Sie meinen Rat hören wollen …«

      Olivias Augenbrauen hoben sich.

      »Ändern Sie das WLAN-Passwort, bevor er nach Hause kommt.«

      Olivia lächelte ihr zu, bevor sie sich umdrehte und das Büro verließ, wobei sie die Tür leise hinter sich schloss.

      Stephanie saß einen Moment lang da und starrte die Tür an. Dann seufzte sie, drehte sich wieder ihrem Schreibtisch zu und murmelte: »Eine Partie Tic-Tac-Toe, Pornos, Weetabix und die Krise der Lebenshaltungskosten – und das alles noch vor dem Frühstück. Was für ein Start in den Tag.«

      

      Weniger als zwanzig Minuten später hatte sich das Team in dem kleinen Bereich des Büros versammelt, den sie ihren Raum für Schwerstkriminalität nannten. Stephanie stand vor den Whiteboards, den Rücken zu ihnen gewandt, während sie darauf wartete, dass sich das Team beruhigte. Als Letzte setzte sich DC Fiona Singleton. Ihr Gesicht war nass vom Wetter draußen, und ein Teil ihres Make-ups war verschmiert.

      »Morgen, Truppe«, begann Stephanie und nickte Fiona kurz zu, während diese ihre Sachen bereitlegte und sich sammelte. Dann begann sie, dem Team den Vorfall zu erklären: was sie und Giles gesehen hatten, die Leiche, die Identität des Opfers und das Tic-Tac-Toe-Spiel, das in seinen Rücken geritzt worden war. Während sie sprach, beanspruchte sie die volle Konzentration und Aufmerksamkeit ihres gesamten Teams; ihre Blicke hingen an ihr wie die einer Gruppe fleißiger und engagierter Schüler.

      »Zuerst möchte ich eine genaue Recherche zu Tony Millington«, fuhr sie fort. »Alles, was wir finden können: wo er gelebt hat, mit wem er zusammengelebt hat, was er beruflich gemacht hat. Die nächsten Angehörigen müssen benachrichtigt und befragt werden. Noch wichtiger ist, dass ich seine letzten bekannten Bewegungen nachverfolgt haben will. Mit wem hat er vor seinem Tod gesprochen? Wo wurde er getötet? Wurde er aus seinem Haus geholt oder war er unterwegs? Wollte er jemanden treffen? Wie ist er dorthin gekommen? Wo ist sein Auto? Warum wurde er dort zurückgelassen? Sprechen Sie mit Nachbarn, Freunden, Kollegen, falls er welche hat. Überprüfen Sie die Videoüberwachung in der Gegend, ob wir etwas Wichtiges finden können. Fordern Sie Telefon- und Bankunterlagen an, um zu sehen, ob in den letzten Tagen oder Wochen etwas Verdächtiges vorgefallen ist.« Sie drehte sich um, um auf das Whiteboard zu schreiben. »Wir müssen feststellen, ob der Ort, an dem seine Leiche gefunden wurde, derselbe war, an dem er getötet wurde, oder ob er nach dem Tod dorthin gebracht wurde. Die Spurensicherung wird uns mehr verraten, aber für den Moment bearbeiten wir den Tatort und das Opfer.«

      »Was ist mit der Ritzung?«, fragte Fiona, während sie sich immer noch mit einem Taschentuch die verschmierte Wimperntusche abtupfte.

      Stephanie hielt kurz inne, um nachzudenken. »Das … das ist es, was mir Sorgen macht. Wenn das ein gezielter Mord war – ob aus Rache oder aufgrund eines beruflichen Grolls gegen ihn –, dann würde ich erwarten, dass es irgendwie sauberer wäre.« Sie deutete vage auf die Tatortfotos, die am Board pinnten. »Aber das hier … das ist kindisch, fast spielerisch. Die Art und Weise, wie es gemacht wurde, deutet auf etwas ganz anderes hin. Hier ging es nicht darum, eine Nachricht speziell an Millington zu senden. Es fühlt sich eher … willkürlich an. Als wäre er für ein Spiel ausgewählt worden, nicht aufgrund dessen, wer er ist.«

      Im Raum wurde es für einen Moment still.

      »Glauben Sie, es ist Zufall?«, fragte Giles, seine Stimme klang unsicher.

      »Ich denke, die Ritzung deutet darauf hin, dass wir es vielleicht nicht mit jemandem zu tun haben, der Millington persönlich kannte. Oder falls doch, war das nicht der Grund, aus dem er starb.« Stephanie verschränkte die Arme. »Das Muster, die Zielgerichtetheit – es ist theatralisch. Showartig. Als würde der Mörder nach Regeln spielen, die nur er versteht.«

      Sie ließ das auf das Team wirken. Bevor jemand das Gespräch fortsetzen konnte, öffnete sich die Bürotür und DCI Clive McGowan trat ein, gehüllt in einen dicken Mantel, Schal und Handschuhe, als käme er gerade von einer Wanderung am Polarkreis zurück. Das Team straffte sich leicht.

      »Morgen, Sir«, sagte Stephanie.

      McGowan bestätigte sie mit einem Nicken und gesellte sich dann zu Stephanie an die Boards. Während er seine Winterkleidung ablegte, blieben seine Augen an den Tatortfotos hängen.

      »Wer ist das denn?«, fragte er.

      »Tony Millington.«

      Er war einen Moment lang still. »Ich erkenne diesen Namen.«

      »Tatsächlich?«

      Clive zögerte, als würde er nach einer verblassenden Erinnerung greifen, fern, kaum greifbar, fast ätherisch. »Er war Richter, glaube ich. Müsste inzwischen im Ruhestand sein. Ich habe vor langer Zeit mal mit ihm zusammengearbeitet. Er hat jahrzehntelang an den Gerichten von Surrey gearbeitet.« Clives Blick fiel langsam auf Stephanie. »Er arbeitete an den Gerichten im Stadtzentrum. Zuerst Familienrecht, glaube ich. Dann wechselte er irgendwann zum Strafrecht.«

      Stephanie dachte darüber nach. Ein Strafrichter. Das weitete das Spielfeld erheblich aus. »Vielleicht lag ich falsch«, sagte sie. »Vielleicht ist es doch Rache. Ein beruflicher Anschlag. Jemand, den er verurteilt hat?«

      »Was haben Sie vorher gedacht?«

      Stephanie deutete auf das Bild der Ritzung am Board. »Es fühlt sich für Tony nicht persönlich an. Es sieht aus, als wäre es Teil eines Spiels, als wäre er für etwas anderes ausgewählt worden. Etwas, das der Mörder tut und das wir noch nicht verstehen.«

      McGowan schwieg lange. Als er schließlich sprach, war seine Stimme vorsichtig, abgewogen. »Sie könnten recht haben. Aber schließen Sie den persönlichen Aspekt nicht völlig aus.« Er wandte sich ihr zu. »Die Fälle, an denen er gearbeitet hat, können tiefe Wunden hinterlassen. Jahre später erinnern sich die Leute noch immer und fühlen sich noch immer im Unrecht. Manchmal ergibt das, was für uns zufällig aussieht, für jemand anderen absolut Sinn.« Seine Augen trafen ihre. »Bleiben Sie einfach offen für alles.«

      Hinter seinen Worten lag ein Gewicht, das Stephanie nicht ganz verstand. Sie nickte langsam. »Das werden wir, Sir.«

      McGowan nickte kurz in die Runde. »Weitermachen.« Er ging zur Tür, hielt dann inne und warf noch einen Blick zurück auf das Board, bevor er ging.

      Stephanie sah ihm nach, ein unbestimmtes Unbehagen machte sich in ihrer Brust breit. Irgendetwas an seiner Reaktion beunruhigte sie, auch wenn sie nicht genau sagen konnte, was es war.

      »Richtig«, sagte sie und wandte sich wieder dem Team zu, in dem Bewusstsein, dass sie eine Ermittlung voranzutreiben hatten. »An die Arbeit.«
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      Detective Sergeant Devon Lafferty stand am Rand einer ruhigen Wohnstraße im Norden von Woking, umgeben von spätviktorianischen Doppelhäusern, jedes mit einem kleinen Vorgarten und perfekt getrimmten Hecken. Dies war eine Straße, in der man sich morgens zunickte, in der Nachbarn Mülltonnen und Grills teilten und auf WhatsApp so taten, als würden sie sich mögen.

      Tony Millingtons Haus lag in der Mitte der Straße – ein Backsteingebäude mit neuen Isolierglasfenstern und einem perfekt symmetrischen Paar Blumenampeln neben der Tür. Devon ging auf das Nachbarhaus zu, Nummer 12. Die Vorhänge waren aufgezogen und gaben den Blick auf ein ordentliches Wohnzimmer mit cremefarbenen Wänden, einem Gaskamin und einer Reihe von Porzellankatzen frei, die akribisch auf dem Kaminsims aufgereiht waren. Er klopfte zweimal und zitterte in der Kälte. Einen Augenblick später öffnete eine Frau Ende sechzig die Tür. Sie war klein und hatte markante Gesichtszüge. Eine Tasse Tee zitterte leicht in ihrer Hand, als sie zu ihm aufsah.

      »Guten Morgen«, begann er, stellte sich vor und erklärte den Grund seines Besuchs. »Ich habe mich gefragt, ob ich reinkommen und Ihnen ein paar Fragen zu Tony stellen darf?«

      Mrs Watkins führte Devon durch einen schmalen Flur, der mit gerahmten Familienfotos geschmückt war: Enkelkinder in Weihnachtspullovern, ein Hochzeitsporträt, das mindestens dreißig Jahre alt zu sein schien, und ein sonnengebleichtes Urlaubsfoto, das vielleicht an der Costa del Sol aufgenommen worden war. Im Wohnzimmer standen zwei Sessel vor dem Gaskamin, hinter den künstlichen Kohlen flackerte ein orangefarbenes Glühen. Auf einem Sessel lag eine zusammengefaltete Häkeldecke, während der andere von einer Katze besetzt war, die ein grünes Auge öffnete und Devon musterte, bevor sie entschied, dass er die Mühe nicht wert war.

      Mrs Watkins bedeutete ihm, sich zu setzen. Ihre Hand zitterte leicht, als sie ihre Tasse auf einem Untersetzer abstellte.

      »Ich kann es nicht glauben«, sagte sie mit einer Stimme, die kaum lauter als ein Flüstern war. »Man… man sieht so was immer im Fernsehen, aber man denkt nie, dass es einem selbst passiert oder jemandem, den man schon so lange kennt.«

      Devon nickte langsam. »Ich weiß. Es tut mir leid, Mrs Watkins. Ich verstehe, dass das ein Schock ist. Wie lange waren Sie schon Nachbarn?«

      »Oh, das müssen jetzt zwanzig Jahre sein«, antwortete sie nach kurzem Überlegen. »Er ist kurz nach dem Tod meines Harold eingezogen. Früher habe ich ihn oft im Garten gesehen, wie er am Zaun herumgebastelt oder seine Fensterrahmen gestrichen hat. Er war immer ein kleiner Perfektionist. Wollte alles ganz genau haben.«

      »Und was war er für ein Mensch?«, fragte Devon und schlug sein Notizbuch auf.

      Mrs Watkins schürzte nachdenklich die Lippen. »Ruhig. Höflich genug, aber kein Freund großer Worte. Er nickte, wenn man ihn grüßte, plauderte vielleicht mal über das Wetter oder die ständig steigenden Benzinpreise, aber das war’s dann auch schon. Er blieb eigentlich für sich. Hat keinen Ärger gemacht. Aber er war nicht der nachbarschaftliche Typ, falls Sie wissen, was ich meine.«

      »Irgendwelche Familie? Eine Frau, Partnerin, Kinder?«

      Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Nicht, dass ich jemals jemanden gesehen hätte. Ich glaube nicht, dass er jemals jemanden hatte – zumindest nicht, seit er hier wohnt. Er schien nie Besuch zu haben, wenn man den Postboten nicht mitzählt. Er ist nicht viel Auto gefahren und nicht oft ausgegangen.«

      »Wissen Sie, was er beruflich gemacht hat?«, fragte Devon.

      Mrs Watkins’ Gesicht hellte sich ein wenig auf, als hätte sie nur auf eine Frage gewartet, die sie richtig beantworten konnte. »Oh ja. Tony war Richter. Also, früher jedenfalls. Er hat jahrelang in Surrey und London gearbeitet, glaube ich, bevor er in den Ruhestand ging. Er hat nie viel darüber erzählt, aber das bisschen hat er mir verraten, kurz nachdem er eingezogen war. Man hat gemerkt, dass er stolz auf seine Arbeit war. Er hatte immer diese Aura, wissen Sie? Gerader Rücken, immer schick angezogen, die Art von Mann, der seine Socken bügelt.« Sie blickte auf ihre Tasse hinunter, ihr Spiegelbild kräuselte sich im Tee. »Manchmal, wenn ich abends die Vorhänge zuzog, sah ich ihn durch das Fenster – er saß immer in seinem Sessel und las. Große Bücher, dicke Dinger mit Goldbuchstaben auf dem Buchrücken. Gesetzbücher, nehme ich an. Oder vielleicht Geschichtsbücher. Er hat immer gelesen. Der Fernseher lief bei ihm nie, wie es bei den meisten von uns der Fall ist. Nur er und seine Bücher. Nach der Pensionierung wurde es schlimmer, wissen Sie? Er hat sich irgendwie in sich selbst zurückgezogen. Wurde verschlossener. Eigenbrötlerisch. Sogar mürrisch. Das Alter macht das wohl mit einem.«

      »Inwiefern mürrisch?«, fragte Devon.

      Sie zuckte leicht mit den Schultern. »Kleinigkeiten. Er beschwerte sich, wenn die Mülltonnen verschoben wurden oder nicht am selben Platz standen. Oder über die Kinder gegenüber, die Fußball spielten. Er murmelte vor sich hin, wenn die Post spät kam oder wenn die Gemeinde den Rasen nicht ordentlich gemäht hatte. Nichts Ernstes, nur« – sie machte eine vage Handbewegung – »wunderlich. Wie ein alter Mann, der vergessen hat, wie man sich amüsiert und das Leben genießt.«

      Devon notierte sich die Einzelheiten und nickte nachdenklich. »Wann haben Sie ihn das letzte Mal gesehen, Mrs Watkins?«

      »Vor ein paar Tagen«, sagte sie nach einer Pause. »Samstagmorgen, glaube ich. Ich sah ihn in sein Auto steigen. Er trug diesen braunen Mantel von sich. Es sah so aus, als wollte er irgendwohin, wo es wichtig war, aber er sagte nichts. Er warf mir nur einen Blick zu und fuhr los.«

      »Ist Ihnen gestern Abend etwas Ungewöhnliches aufgefallen? Jemanden kommen oder gehen sehen? Irgendwelche Lichter nebenan?«

      Sie runzelte die Stirn, ihr Gesichtsausdruck wurde nachdenklich. »Nein, das kann ich nicht behaupten. Ich habe dieses neue Drama auf BBC One gesehen – das über 1066 – und bin dann gegen halb zehn ins Bett gegangen. Ich habe nichts gehört. Keinen Ton.«

      »Und heute Morgen?«

      »Nur die Polizeiautos«, sagte sie leise, und ihre Augen glänzten wieder. »All die Blaulichter. Zuerst dachte ich an einen Unfall. Man denkt doch nie an Mord, oder?«

      Devon schloss behutsam sein Notizbuch und gab ihr einen Moment Zeit. Die getigerte Katze regte sich, streckte sich und sprang vom Sessel, tippelte über den Teppich und rollte sich an Mrs Watkins’ Füßen zusammen.

      »Vielen Dank, Mrs Watkins«, sagte er. »Sie waren mir eine große Hilfe. Wenn Ihnen noch etwas einfällt – egal was, und sei es noch so unbedeutend – rufen Sie mich bitte an?«

      Sie nickte und tupfte sich mit einem Taschentuch die Augen ab. »Ich verstehe es einfach nicht, Sergeant. Tony war nicht der Typ, der nach Ärger suchte.«

      Devon schob sein Notizbuch zurück in die Manteltasche. »Manchmal findet der Ärger einen von selbst«, sagte er leise, während er sich zum Gehen bereit machte.
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      Es gab an diesem Abend kein zufälliges Treffen mit Jimmy, ihrem Nachbarn, höchstwahrscheinlich, weil heute nicht die Müllabfuhr kam – einer der wenigen Tage in der Woche, an denen sie sich nicht den Kopf darüber zerbrechen musste, ob sie die Tonne rausstellen musste oder welcher Abfall heute fällig war. Eine kleine Last fiel von ihren Schultern, auch wenn es sie nicht davon abhielt, einen Blick auf seine Vorhänge zu werfen, um zu prüfen, ob sie zugezogen waren oder ob sich seit dem Morgen etwas verändert hatte.

      Nur um sicherzugehen, dass er noch am Leben war.

      Sie machte sich oft Sorgen um ihren Nachbarn. Er lebte allein, war in seinen Siebzigern, und es lag in ihrer Natur, ein Auge auf ihn zu haben, nur für den Fall, dass etwas – was auch immer – passiert sein könnte. Als sie an diesem Abend schwer bepackt mit ihrer Laptoptasche voller Fallnotizen auf ihre Haustür zustapfte, fühlte sie sich ein wenig beruhigter, als sie den sanften Schein der Wohnzimmerlampen hinter seinen Vorhängen hervorschimmern sah.

      An der Haustür nestelte sie an ihrem Schlüssel, bis sie die Tür schließlich öffnete und eintrat. Sofort schlug ihr eine Wand aus dicker, stickiger Luft entgegen, die schlimmer war als im Büro.

      »Du lieber Himmel«, flüsterte sie leise.

      Sie wagte kaum daran zu denken, wie lange die Zentralheizung schon gelaufen war. Vermutlich den ganzen Tag über, und völlig unnötig. Schlimmer noch war der Gedanke daran, wie hoch die Stromrechnung am Ende des Monats ausfallen würde. Aber sie konnte sich nicht beschweren. Kimberley war den ganzen Tag zu Hause, und das schon seit der Fehlgeburt und dem Beginn ihrer Scheidung. Ihre Schule hatte ihr einen verlängerten Urlaub gewährt, und es waren immer noch Sommerferien. Also verbrachte ihre Schwester die Zeit allein im Haus und versuchte, mit dem immensen und unermesslichen Kummer fertig zu werden, den sie seit Wochen empfand. Normalerweise hätte Stephanie am liebsten wie eine Inuit gelebt, in der Kälte, bei ausgeschalteter Heizung und in ihrer bequemsten, flauschigsten Kleidung. Es gab nichts Besseres, als mitten im Winter nach Hause zu kommen und in Jogginghosen, Fleecejacken, Decken und Bergmäntel zu schlüpfen, nur um in den eigenen vier Wänden warm zu bleiben.

      Nur hatte sie diesen Luxus jetzt nicht mehr. Sie beschloss, den Mund zu halten.

      Als sie auf die Küchentür zuging, spürte sie, wie ihre Handflächen feucht wurden. In der Küche tigerte Kimberley herum und war damit beschäftigt, scharfe Hähnchen-Fajitas zuzubereiten, deren Geräusch und Geruch ihre Sinne überfielen. Eine Dampfwolke stieg aus der Pfanne auf dem Herd auf, und Kondenswasser rann am halb geöffneten Küchenfenster herab. Musik – Taylor Swift – dröhnte aus Kimberleys Handy. Stephanie hätte fast erwartet, ihre Schwester durch den Raum hüpfen zu sehen, wie sie von einem Schritt des Rezepts zum nächsten überging. Stattdessen fand sie Kimberley über das Hähnchen gebeugt vor, wie sie geistesabwesend in den Topf starrte, während sie rührte.

      Sie bemerkte Stephanies Anwesenheit nicht einmal.

      »Riecht köstlich«, sagte Stephanie und fügte dann schnell im Stillen hinzu: »Ich fange schon an, wie Giles zu klingen.«

      »Hm? Wen?«

      »Jemand von der Arbeit. Nicht wichtig.« Stephanie füllte sich ein Glas Leitungswasser ein. »Wie war dein Tag?«

      »Gut.«

      Das war’s. Ende des Gesprächs. Nichts weiter, nichts weniger. Keine Erläuterung. Genau wie an jedem Tag in den letzten Wochen, mit Ausnahme der Tage, die Stephanie den ganzen Tag mit ihrer Schwester verbracht hatte und die Frage gar nicht erst stellen musste. Doch selbst wenn sie es getan hätte, wäre sie sich sicher gewesen, die Antwort zu kennen.

      Kimberley drehte die Hitze am Herd herunter und trocknete sich die Hände an einem Geschirrtuch ab.

      »Du hättest nicht kochen müssen, weißt du«, sagte Stephanie sanft und lehnte sich gegen die Arbeitsplatte. »Ich hätte auf dem Heimweg etwas mitbringen können.«

      »Schon okay.«

      »Ist es eigentlich nicht«, erwiderte Stephanie und milderte ihren Ton mit einem kleinen Lächeln. »Du hast es diese Woche jeden Abend gemacht. Lass mich mal ran. Ich mache morgen Abendessen, ja?«

      »Gut.«

      Stephanie stellte das Glas auf die Arbeitsplatte und bemerkte den Schmerz im Gesicht ihrer Schwester, ihren Ausdruck, ihr ganzes Auftreten. »Hey, ich hab mir was überlegt. Vielleicht könnten wir am Wochenende irgendwohin fahren. Einen Spaziergang in den North Downs machen. Oder wir könnten uns die Wisley Gardens ansehen, wenn es nicht regnet.«

      Kimberley schnaubte. »Du willst dir doch nur die Pflanzen anschauen.«

      »Schuldig«, sagte Stephanie. »Aber es würde uns gut tun, mal rauszukommen. Uns beiden. Frische Luft, überteuerter Kaffee, so tun, als ob wir die Namen der Blumen wüssten… es gäbe schlimmere Arten, einen Samstag zu verbringen.«

      Ihre Schwester betrachtete sie eine lange Weile, den Löffel mitten in der Luft. Dann sagte sie leise: »Eigentlich… bin ich froh, dass du das ansprichst.«

      »Was anspreche?«

      »Das Rauskommen.« Kimberley legte den Löffel weg und lehnte sich gegen die Arbeitsplatte zurück. »Erinnerst du dich an James Denholm? Aus Sunny Fields?«

      Stephanie runzelte die Stirn und versuchte, die Erinnerung wachzurufen. »Der lange Junge? Der immer die Kekse aus dem Lehrerzimmer geklaut und es allen anderen in die Schuhe geschoben hat?«

      »Genau der.« Ein kleines Lächeln stahl sich auf Kimberleys Lippen. »Er hat mir gestern Abend auf Instagram geschrieben. Er hat geschrieben, dass er nächstes Wochenende eine Party zu seinem vierzigsten Geburtstag schmeißt. Er lädt ein paar Leute aus dem Heim ein. Er meinte, wir wären wie eine Familie, und es wird so eine Art Klassentreffen, und er will, dass wir dabei sind.«

      »James Denholm«, wiederholte Stephanie. »Gott. Den Namen habe ich seit dreißig Jahren nicht mehr gehört.«

      »Ich auch nicht. Aber es war… schön, von ihm zu hören. Seltsam allerdings. Er hat geschrieben, dass er schon seit einer Weile versucht, die Leute ausfindig zu machen.«

      Stephanie nahm einen Schluck Wasser und beobachtete ihre Schwester über den Rand des Glases. Das schwache Flackern in Kimberleys Augen war etwas, das sie seit Wochen nicht mehr gesehen hatte: ein Hauch von Neugier, Hoffnung, vielleicht sogar ein wenig Vorfreude.

      »Willst du denn hin?«, fragte Stephanie.

      Kimberley zögerte. »Ich weiß nicht. Ein Teil von mir denkt, dass es gut sein könnte. Ein paar alte Gesichter sehen, sich daran erinnern, dass nicht alles aus dieser Zeit… schlecht war.«

      Stephanie nickte langsam. »Dann sollten wir das vielleicht machen. Gemeinsam.«

      Kimberleys Gesichtszüge entspannten sich. Zum ersten Mal seit der Fehlgeburt sah sie fast wieder aus wie sie selbst.

      »Ja«, sagte sie leise. »Vielleicht sollten wir das.«
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      Der Gedanke, Menschen zu treffen, die sie seit dreißig Jahren nicht mehr gesehen und an die sie schon ewig nicht mehr gedacht hatte, erfüllte Stephanie mit solcher Angst, dass sich ihr der Magen wie eine verhedderte Angelschnur zusammenzog und sie nicht einschlafen konnte. Sie wälzte sich hin und her und stellte sich vor, wie ihre einstigen Bekannten wohl heute aussähen. Ihre und Kimberleys Zeit im Kinderheim Sunny Fields gehörte zu den schwierigsten und umstrittensten Jahren ihres Lebens. Sie waren unter sich geblieben, hatten sich ein Zimmer, ein Bad, einen Kleiderschrank und ein Leben geteilt. Nur selten ließen sie jemanden an sich heran. Nicht, weil sie die anderen Kinder dort nicht mochten, sondern weil Stephanie niemandem vertraute. Nicht nach allem, was mit ihrem Vater vorgefallen war. Kimberley hingegen war viel offener für die Idee gewesen, Freunde zu finden und Beziehungen aufzubauen, und hatte die Menschen im Allgemeinen näher an sich herangelassen.

      Es war etwas, womit Stephanie damals zu kämpfen gehabt hatte und womit sie seither immer wieder rang.

      Wie sahen sie jetzt aus? Wie war ihr Leben verlaufen? Hatte sie einen von ihnen auf der falschen Seite des Gesetzes wiedergesehen?

      Ein paar Namen waren ihr im Gedächtnis geblieben – ein paar Jungen, die vergeblich versucht hatten, mit ihr zu flirten, und eine Handvoll Mädchen, die gedroht hatten, ihr die Augen auszukratzen, falls sie jemals mit ihnen spräche –, und genau diese Namen lenkten sie ab, als sie an die Spitze des Lagezentrums trat. Die Gesichter ihres Teams verwandelten sich in die kindlichen, unschuldigen Mienen derer von früher. Giles ähnelte nun einem vierzehnjährigen Jungen (wobei es in Wahrheit kaum einen Unterschied gab); Devon hatte sich in eine etwas jüngere, weniger attraktive Version seiner selbst verwandelt; und Olivia, die früh gekommen war, sah aus wie die mütterliche Figur des Heims, die Frau, die wusch, putzte und sie fütterte. Die Frau, mit der Stephanie nicht selten aneinandergeraten war. Die Frau, von der sie später schließlich erkannte, dass sie maßgeblich dazu beigetragen hatte, dass sie und Kimberley sich über ihre Umstände hinaus entwickelten und wuchsen.

      »Also gut ...«, begann Stephanie, während die Bilder in ihrem Kopf verblassten. »Es ist ein neuer Tag. Bringen Sie mich auf den neuesten Stand. Was haben Sie für mich?«

      Das Team tauschte beunruhigte Blicke aus und entschied schweigend, wer zuerst sprechen sollte.

      Noah räusperte sich. »Der Obduktionsbericht kam gestern spät abends zurück«, sagte er und tippte auf den Rand seines Notizbuches. »Leanna hat als Todesursache manuelles Erdrosseln bestätigt.«

      »DNA?«

      »Es wurden Proben genommen, aber angesichts des Regens ist es unwahrscheinlich, dass wir Ergebnisse bekommen. Sie hat außerdem keine Anzeichen von Abwehrverletzungen gefunden, er wurde also entweder überrumpelt, war bewusstlos oder sein Mörder war stark genug, ihn schnell zu überwältigen.«

      »Oder Tony Millington war so alt und schwach, dass er sich nicht wehren konnte«, entgegnete Stephanie. »Was stand sonst noch drin?«

      Noah brauchte nicht in sein Notizbuch zu schauen. »Der Todeszeitpunkt liegt gegen neun Uhr abends, plus minus eine Stunde.«

      Stephanie runzelte die Stirn. »Neun? Das erscheint mir ziemlich früh. Wären da nicht noch Leute unterwegs gewesen?«

      »Nicht unbedingt, Ma’am«, warf Giles ein und schob sich ein Kaugummi in den Mund. »Um diese Zeit ist es dunkel, kalt und verdammt frostig draußen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass da allzu viele Leute herumgelaufen sind. Jeder mit Verstand war drinnen.«

      »Das heißt nicht, dass sie allein waren.« Sie wandte sich an Noah, dann an die Karte von Woking auf dem Whiteboard hinter ihr. »Er wurde in einer ziemlich belebten Gegend gefunden. Es könnten Leute vorbeigefahren sein, und bei all den Hochhäusern und Wohngebieten – das ist viel Land, das wir abdecken müssen, aber wir müssen die Befragungen von Haus zu Haus intensivieren. Jemand in dieser Gegend muss irgendetwas gesehen haben. Noah, kann ich Ihnen das überlassen?«

      Noah deutete eine Pistole mit dem Zeigefinger an. »Aye, aye, Captain.«

      Stephanie lehnte sich näher an die Karte. »Wissen wir, ob Tony dort ermordet wurde, wo seine Leiche gefunden wurde, oder ob er dorthin gebracht wurde?«

      Noah schüttelte den Kopf. »Leanna sagt, er könnte woanders getötet und dann transportiert worden sein. Es gibt in keiner der beiden Richtungen eindeutige Beweise.«

      Stephanie nickte langsam und zog ihr Haar zu einem festeren Knoten zusammen. »Alles klar. Machen Sie weiter Druck bei der Spurensicherung. Ich will so schnell wie möglich ein klareres Bild. Was noch?«

      Devon sprach als Nächster. »Die Spurensicherer sind seit gestern Nachmittag in seinem Haus. Bisher haben sie nur seinen Laptop und sein Handy sichergestellt – letzteres wurde bei ihm gefunden. Sie setzen die Durchsuchung des restlichen Hauses heute fort, um nach DNA oder Hinweisen auf eine Entführung zu suchen, aber bisher deutet nichts darauf hin.«

      Stephanie dachte einen Moment darüber nach. Es gab zwei Möglichkeiten: Entweder war Tony Millington verabredet, oder er wurde Opfer eines willkürlichen, brutalen Angriffs.

      »Wie schnell können wir seinen Laptop und sein Handy auswerten lassen?«, fragte sie.

      »Das könnte ein paar Tage dauern«, antwortete Devon. »Ich habe ihnen gesagt, sie sollen Nachrichten, E-Mails und den Suchverlauf priorisieren.«

      »Gut«, sagte Stephanie. »Hoffen wir, dass er keiner von diesen Typen war, die immer noch Yahoo benutzen.«

      Ein leises Kichern ging durch den Raum, bevor Giles fortfuhr. »Was Tony Millingtons Bewegungen angeht, tun wir uns schwer. Die Videoüberwachung in seiner Gegend ist lückenhaft, fast nicht vorhanden. Es wird eine Weile dauern, seine letzten Schritte zu rekonstruieren. Aber jetzt, wo wir einen geschätzten Todeszeitpunkt haben, sollte das helfen, den Zeitraum einzugrenzen.«

      »Brillant«, murmelte Stephanie und sah dann zu Fiona. »Was ist mit seinem Hintergrund? Jemand mit einem Motiv, ihn tot zu sehen?«

      Fiona ordnete einen Stapel Papiere vor sich. »Ich habe mich online durch seine alten Fälle gegraben. Da sticht ein Name heraus: Kevin Rawlins. Verhaftet wegen schwerer Körperverletzung und Vergewaltigung. Verurteilt zu sieben Jahren in Seiner Majestät bester Herberge, dank Millington – und er hat den Großteil davon abgesessen.«

      »Den Großteil?«, fragte Stephanie.

      »Nun, er hätte noch drei Jahre vor sich gehabt, aber dank neuer DNA-Beweise, die erst letzten Monat eintrafen, wurde er entlastet, sein Urteil aufgehoben, und er wurde vor ein paar Wochen freigelassen.«

      Stephanie kaute einen Moment lang auf dieser Information herum.

      »Soweit ich sehen kann, hat er sich seither ziemlich lautstark geäußert – ein paar wütende Kommentare online über das Versagen der Justiz und solche Sachen.«

      Im Raum wurde es für einen Moment still.

      »Das ist ein verdammt großer Groll«, sagte Giles schließlich.

      »Sieben Jahre«, murmelte Stephanie und tippte mit ihrem Stift gegen den Tisch. »Lange genug, damit die Wut gären kann. Rawlins, wo ist er jetzt?«

      »Wie es der Zufall will, lebt er in Guildford«, antwortete Fiona. »Arbeitet Teilzeit in einer Werkstatt.«

      Stephanie nickte langsam. »Gute Arbeit. Gehen wir ihm mal einen Besuch abstatten.«
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